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Nr. 174.

England und Deufſchland.
München, 24. Juli.

Wie von einigen Blättern gemeldet wird, ſoll das engliſche
Königspaar im nächſten Jahre dem Berliner Hofe einen Be-

ſuch abſtatten. An Berliner amtlicher Stelle iſt indes, wie wir
erfahren, über dieſen Beſuch noch nichts bekannt. Es wird bis
dahin jedenfalls noch viel Waſſer den Rhein und die Themſe
hinunterfließen und noch manche Rede über die Nordſee her-
überkommen. Hoffentlich wird bis dorthin auch einige Be-
ruhigung in England Platz gegriffen haben. Es wäre dazu
nicht zu früh.

Als Freiherr Marſchall von Biberſtein von Konſtantinopel
nach England verſetzt worden war, wurde hüben und drüben
über die gewaltige Aufgabe der Verſtändigung zwiſchen den
beiden großen Mächten geſchrieben, für die die größte diplo-
piee Kraft Deutſchlands nun gerade groß genug ſein
ollte.

Wenn der Gedanke der Verſtändigung in dieſem Augenblick
ſtark in den Hintergrund gedrängt erſcheint, ſo iſt daran we-
niger die tatſächliche Vermehrung der engliſchen Seeſtreitkräfte
ſchuld, als vielmehr die Begleitung unter der ſie erſcheint.

In der ganzen engliſchen Flottendebatte der letzten beiden
Tage war die Rede erſt von Deutſchland und ſpäter von
Deutſchlands Verbündeten, von niemand ſonſt. Wenn die Eng-
länder ihre Flotte vermehren wollen, dann gibt es für ſie nicht
die große amerikaniſche Flotte, nicht die ſieggekrönte japaniſche
Flotte und nicht das gewaltige ruſſiſche Flottenbauprogramm.
Die paar öſterreichiſchen Dreadnoughts ſpielen allein ſchon in
den Darlegungen der engliſchen Staatsmänner eine größere
Rolle als die drei ebengenannten Seemächte zuſammenge-
nommen.

Selbſt Lord Haldane, auf den neueſtens ſo viele Hoffnungen
eingeſchworen waren, brachte als ganzen Reſt ſeiner überſtrö-
menden Deutſchfreundlichkeit die mindeſtens merkwürdige Er-
klärung auf: daß eine Macht dem Dreibunde angehöre, beweiſe
noch nicht unbedingt, daß ſie an jedem Angriff gegen England
teilnehmen werde!

So ſpricht „Deutſchlands größter Freund in England“.
Nicht die augenblicklich geringe und die ſpäter folgende

ſtarke Vermehrung der engliſchen Flotte, wohl aber der Geiſt,
in dem ſie erfolgt, und der mit größter Deutlichkeit ausge-
ſprochene Sinn, den ſie hat, ſollten als düſtere Anzeichen beach-
tet werden. Nachdem im vorigen Jahre das Auftreten Eng-
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lands während der deutſch- franzöſiſchen Marokkoverhandlungen
in Deutſchland die größte Unruhe hervorgerufen hatte, ſchien
den engliſchen Staatsmännern in ſpät erwachtem Bewußt-
ſein der bedenklichen Folgen ſolchen Auftretens gegenüber einer
großen Nation das Bedürfnis zu kommen, die Spannung und
die Reibung nach Möglichkeit zu beſeitigen oder zu mildern.

Wenn man ſich anſieht, was jetzt über Deutſchland und die
Nordſee, über die beiden anderen Dreibundmächet und das
Mittelmeer geſagt wird, dann ſieht man mit größter Deut-
lichkeit: es bleibt alles wie es war. Das iſt eine ernſte Er-
fahrung, aber vielleicht eine notwendige.

Es ſollte uns wohl wieder einmal mit Nachdruck zum Be-
wußtſein gebracht werden, daß die Dinge, um die es ſich hier
handelt, nicht bloß nicht durch die gewöhnlichen Verſtändi-
gungs- und Beſänftigungsmittel beſeitigt werden könnten, ſon-
dern auch nicht durch die ungewöhnlichen. Es gibt in der Ge-
ſchichte Gegenſätze von ſolcher Gewalt, daß ſelbſt der größte
Staatsmann ſie nicht ändern kann, und daß darum kein
Staatsmann, der Augenmaß beſitzt, ſich mit hoffnungsloſen
Verſuchen dazu befaſſen darf. Vielleicht vollbringt, was kluge
Menſchenpläne nicht vermögen, die alles heilende Zeit.

Wir Deutſche wiſſen uns jedenfalls in den letzten Jahren
England gegenüber völlig in der Defenſive. Wir haben ſehr
im Gegenſatz zu den Verhandlungen des engliſchen Parlaments
im Reichstage nicht die Machtverhältniſſe der quer vor unſe-
ren Eingangstüren liegenden größten Seemacht der Welt zur
Begründung unſerer eigenen Bedürfniſſe herangezogen.

Es mag ſein, daß ein gut Teil der neuen engliſchen Rede
an die Kolonien, ein anderer Teil an die Parteien im Lande
ſelbſt gerichtet und auf ſie zugeſchnitten iſt. Indeſſen in Deutſch-
land, und übrigens auch in anderen Ländern, verzichtet man
bei der Erörterung von Fragen von internationaler Bedeu-
tung auf ſolche Mittel, ſelbſt wenn ſie zugkräftig wären.

So müſſen wir denn die Schuld bei England allein laſſen,
wenn das Thermometer wieder ſinkt.

Lohnſteigerung und Koſten der Lebenshaltung in Deufſchland.
Von einer enormen Verteuerung der Unterhaltsmittel iſt

gegenwärtig wieder in der demokratiſchen und ſozialiſtiſchen
Preſſe häufig die Rede. Was damit bezweckt wird, iſt klar:
die Unzufriedenheit der Wählermaſſen ſoll wach erhalten oder
da, wo ſie nicht vorhanden iſt, geweckt werden. Jnsbeſondere
hat ein Buch von v. Tyszka, einem „jüngeren Nationalöko-
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nomen“ ſo bezeichnete ihn das „Berliner Tageblatt“ in
den letzten Tagen den Nachweis zu erbringen geſucht, daß die
Preisſteigerungen für Lebens- und Gebrauchsmittel aller Art

v. Tyszka führt dieſe Steigerungen auf die Wirkungen der
deutſchen Schutzzollpolitik zurück mit den Lohnſteigerungen,
die nach ihm eine „ſcharf ſteigende Richtung eingeſchlagen ha-
ben und vielfach die Lohnſteigerungen in England übertreffen“,
nicht gleichen Schritt gehalten hätten. Der Verfaſſer folgert
daraus, daß die Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſen in
Deutſchland nicht erhöht, ſondern herabgedrückt ſei. An die-
ſer Darſtellung muß zunächſt der Ausdruck „arbeitende Klaſſen“
gerügt werden. Was ſind „arbeitende Klaſſen“? Dieſer Aus-
druck hat ſich ſeit längerer Zeit beſonders in der Tagesſchrift-
ſtellerei eingebürgert, er wird gedankenlos angewendet, wenn
man von der Arbeiterſchaft oder der Arbeiterbevölkerung als
ſolcher ſprechen will. Diejenigen, die ſich dieſes Ausdrucks be
dienen, bedenken offenbar nicht, daß ſie allen übrigen Berufs-
ſtänden und Erwerbsſchichten unſeres Volkes ſchweres Unrecht
tun, wenn ſie lediglich die Kreiſe der Arbeiterbevölkerung und
deren Angehörige als arbeitende Klaſſen gelten laſſen wollten.
Es wird dadurch, ſei es freiwillig oder abſichtlich, ein Gegen-
ſatz konſtrutert, der zu irreführenden Schlüſſen Veranlaſſung
geben muß, zugleich ein Gegenſatz, der den Jntereſſen der So-
zialdemokratie entſpricht, deren Vertreter und Wortführer ja
ſtets und ſtandig behaupten, daß einzig und allein die Arbeiter
wirklich arbeiteten und Werte ſchafften, daß dagegen alle
übrigen Bevölkerungsteile der Nation im Nichtstun und Genie-
ßen ihre Zeit hinbrächten und von dem, was die handarbei-
tende Bevölkerung erzeugt und ſchafft, ihre Exiſtenz beſtritten.
Deshalb ſollte von allen denkenden Menſchen dem gefährlichen
Mißbrauch, der mit dem falſch angewendeten Ausdruck „ar-
beitende Klaſſen“ getrieben wird, endlich ein Ende gemacht
werden.

Was aber die Behauptung des Verfaſſers betrifft, es ſeien
die Preiſe der Exiſtenzmittel ſtärker geſtiegen als die gleich-
zeitig eingetretenen Lohnerhöhungen, ſo iſt demgegenüber da-
rauf hinzuweiſen, daß in dem ſoeben erſchienenen Julihefte der
bei Guſtav Fiſcher in Jena herausgegebenen „Jahrbücher für
Nationalökonomie und Statiſtik“ ſehr beachtenswerte Stati-
ſtiken enthalten ſind, die über die Entwicklung der Preiſe in
den letzten Jahrzehnten auf Grund wiſſenſchaftlicher Unter-
ſuchungen Aufſchluß geben. Die in dieſen Tabellen niederge-
legten Ergebniſſe einer äußerſt ſorgfältig und in umfaſſendſter

Sein eigener Sohn.
Roman von R. Oktolengui.

30) Nachdruck verboten.Jawohl. Ich habe an dieſen Punkt gedacht und daher die
Höhe der Fenſterbrüſtung vom Boden, außen und im Zimmer
gemeſſen. Jch fand, daß dieſelbe außen 1 Meter 50, innen
nur 60 Zentimeter über dem Boden ſich befindet. Die Wunde,
von der wir jetzt reden, befindet ſich über der ſchweren Wunde,
wenn auch nicht weit davon, und aus ihrer Lage läßt ſich
ſchließen, daß, wenn der Verſtorbene aufrecht im Zimmer ge-
ſtanden iſt, die Wunde etwa 1 Meter 20 über dem Boden, das
heißt beinahe 60 Zentimeter über der Fenſterbrüſtung ſich be-
funden hat.

Dann iſt es nach Jhrer Anſicht möglich, daß die Verwundung
von jemand herrührt, der auf dem Grasplatze ſtand?

Jch bin davon überzeugt, daß dies möglich iſt. Natürlich
kommt es darauf an, in welcher Entfernung vom Fenſter Herr
Lewis ſtand.

Hierauf wandte ſich Tupper an den Richter mit den Worten:
Ich nehme an, daß über die Identität des Leichnams kein

Zwejfel herrſcht, aber angeſichts der Tatſache, daß das Geſicht
ſo entſtellt iſt, es vielleicht angezeigt, nach Beweiſen in dieſer
Richtung zu ſuchen!

Ich zweifle nicht daran, erwiderte der Richter, daß uns Fräu-
lein Lewis beſſer als irgend jemand hierin behilflich ſein kann,
obwohl ich ſelbſt etwas zu dieſer Sache beiſteuern kann. Als
ich nämlich den Leichnam am Kamin liegen ſah, bemerkte ich,
daß auf dem Hemd in großen Buchſtaben ein Name eingeſtickt
war.

Jch habe dies auch bemerkt, ſagte Doktor Snow. Der Name
iſt, wie zu erwarten war, John Lewis.

Dies ſcheint die Frage zu beantworten, ſagte der Richter,
aber wir können immerhin Fräulein Lewis befragen, ſobald
ſie aufgerufen wird.

Nunmehr, bemerkte Tupper, müſſen wir, wenn möglich, die
Zeit des Verbrechens feſtſtellen. Jch glaube, Sie, Herr Richter,
waren der letzte, der Herrn Lewis zuletzt am Leben geſehen
hat? Können Sie uns ſagen, um wieviel Uhr das war, ſo
genau als möglich?

Jch beſuchte Herrn Lewis am ſelben Abend, an dem das
Verbrechen geſchah; wir ſaßen etwa eine Stunde zuſammen im
Empfangszimmer; ich muß etwa um acht Uhr von ihm weg-
gegangen ſein, da ich um halb neun Uhr nach Hauſe kam.

Dann lebte er alſo noch um acht Uhr. Der Detektiv Barnes
hat uns bereits die Fußſpuren im Schnee und die Auffindung
der zwei Revolver mitgeteilt. Dieſe wurden während oder un-
mittelbar nach dem Schneefall von geſtern abend abgefeuert,
wie er glaubt. Wir wiſſen nicht, ob einer dieſer Schüſſe den
Tod von Herrn Lewis zur Folge hatte, möglich iſt immerhin,
daß die Fleiſchwunde, welche Herr Doktor Snow beſchrieben
hat, von einem derſelben herrührt. Daher müſſen wir jetzt be-
ſtimen, um wieviel Uhr es aufgehört hat, zu ſchneien.

Verſchiedene Zeugen aus dem Publikum gaben einſtimmig
dieſelbe Zeit, kurz vor neun Uhr, dafür an.

Der nächſte Zeuge war Sarah Tarpenter. Sie kam wie alle
Zeugen aus einem Nebenzimmer, da man es für wichtig ge-
halten hatte, daß keiner die Ausſage der anderen vor ſeiner
eigenen hören ſollte. Fräulein Tarpenter trat etwas ſteif vor,
und aus ihrm ganzen Benehmen ging hervor, daß ſie nicht
ſehr zuvorkommend antworten würde.

Sie ſind als Dienſtmädchen auf Riverſidefarm angeſtellt?
fragte Tupper.

Ich unterſtütze Fräulein Lewis in der Haushaltung, aber
ich nenne mich nicht ein Dienſtmädchen, war die Antwort.

Tupper hatte offenbar gleich am Anfang ihre Gunſt ver-
ſcherzt, aber er kehrte ſich nicht an ihr ungezogenes Benehmen.

Sind überhaupt Dienſtmädchen oder Knechte angeſtellt?
Wird ſchon ſo ſein!
Wieviele dann?
Jch nenne keinen von ihnen einen Knecht. Es ſind vier

Männer für die Landarbeit angeſtellt, und ein Junge für die
kleineren Hausarbeiten.

Schlafen ſie im Hauſe?
Nein, ſie ſchlafen alle in einem Nebengebäude.
Wieweit iſt dieſes vom Hauptgebäude entfernt?
Es liegt auf der andern Seite der Straße. Herr Lewis hat

die Farm auf der anderen Seite gekauft, vor etwa zwei Jah-
ren, und ſeither ſchlafen die Männer dort.

Und wo ſchlafen Sie?
Jn meiner eigenen Behauſung, antwortete ſie mit großarti-

ger Betonung, wobei ſie gleichzeitig entrüſtet den Kopf zurück-
warf, was jedoch den Anwalt ſo wenig beeinflußte, als wenn
er aus Stein geweſen wäre. Unbeirrt fuhr er fort, mit ebenſo
ruhiger Stimme:

Um wieviel Uhr pflegen Sie Reiverſide zu verlaſſen, um ſich
in Jhre eigenes Behauſung zu begeben?

Wan es mir beliebt!
Na, hören Sie, beantworten Sie meine Frage! ſagte Tup-

per, ein ganz klein wenig ernſter.
Das habe ich getan.
Antworten Sie noch einmal! Um wieviel Uhr pflegen Sie

die Farm zu verlaſſen?
Wenn ich meine Arbeit erledigt habe, antwortete ſie trotzig.
So, das iſt ſchon beſſer. Jetzt, ſeien Sie ſo liebenswürdig

und ſagen Sie uns, um wieviel Uhr das etwa der Fall zu
ſein pflegt, im Durchſchnitt!

(Fortſetzung folgt.)
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Weiſe durchgeführten Unterſuchung beſtätigen die ſchon von
anderer Seite mehrfach betonte Tatſache, daß für eine ſehr
große Anzahl von Waren im Jahre 1910 die Preiſe erheblich
niedriger waren als die Durchſchnittspreiſe in dem Jahrzehnt
1870 bis 1880. Werden die Preiſe in dieſer letzteren Periode
gleich 100 geſetzt, ſo ergibt ſich bei denſelben Waren für das
Jahr 1910 ein Durchſchnittspreis von 70; ein Vergleich mit
den Hamburger Preiſen in beiden Perioden führt zu einem
ähnlichen Ergebnis: die Durchſchnittspreiſe des Jahres 1910
betragen nur etwas über 77 Prozent der Preiſe der 70er
Jahre. Die „Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik“
ſtellen danach feſt, daß die gegenwärtige Preishöhe „immer
noch eine verhältnismäßig niedrige iſt“, und betonen: „Es
ſind eben nur die dem Publikum in erſter Linie, in das Auge
fallende täglichen Bedarfsartikel, bei denen wenigſtens zum
großen Teil eine Verteuerung ſtattgefunden hat. Dieſe Tat-
ſache aber hat in dieſer Beziehung das Urteil irregeführt.“
Die Preisbildung iſt ſelbſtverſtändlich in den einzelnen Jahren
nicht die gleiche, ſie unterliegt Schwankungen, und genau ſo
wie das Jahr 1911 Preisſteigerungen der notwendigſten Le-
bensmittel gebracht hat, kann das nächſte Jahr oder können
die folgenden Jahre wieder eine rückläufige Entwicklung brin-
gen.

Das Entſcheidende iſt, daß, unter welchem Geſichtspunkte
man auch den Vergleich durchführt, die gegenwärtigen Preiſe
für die notwendigſten Bedarfsmittel, wie in dem erwähntne
Aufſatz der „Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik“
überzeugend nachgewieſen iſt, um 25 bis 30 Prozent geringer
ſind als in den 70er und in der erſten Hälfte der 80er Jahre
des vorigen Jahrhunderts. Niemand aber wird beſtreiten
wollen, daß in der Lohnbewegung gerade die entgegengeſetzte
Entwicklung ſtattgefunden hat: in Deutſchland ſind die Arbei-
terlöhne in den meiſten Gewerben allein im letzten Jahrzehnt,
von 1901 bis 1910, wie die vom „Reichsarbeitsblatt“ mitge-
teilten Zahlen ergeben, um 155 und darüber geſtiegen. Jn
einer Anzahl von Gewerben haben die Lohnſteigerungen in
diefer Zeit mindeſtens 6 bis 109 betragen, und nirgends hat
ein Rückgang in der Lohnhöhe ſtattgefunden. Wollte man die
Lohnhöhe der ſiebziger Jahre mit der der Gegenwart verglei-
chen, ſo würde man für die meiſten Gewerbe finden, daß
Steigerungen von 309 und darüber eingetreten ſind. Dem-näch iſt die Behauptung, „die en halhmg der arbeitenden

Klaſſen in Deutſchland ſei nicht erhöht, ſondern herabgedrückt“,
unter keinen Umſtänden aufrecht zu erhalten. Man kann wirk
lich ſagen, daß derjenige, der eine derartige Behauptung auf
ſtellt, Gefahr läuft, der Lächerlichkeit zu verfallen, denn, wer
nur die Augen aufmachen will, wird auf Schritt und Tritt die
Beobachtung machen müſſen, daß die Lebenshaltung der deut-
bar Arbeiter von Entbehrungen oder gar von Not auch nicht
as mindeſte erkennen läßt.

Lord Churchill als Herr der Lage.
Wie ſchon gemeldet, kam bei der Abſtimmung über die eng-

liſchen Flottenforderungen die Marinedebatte im Unterhauſe
nochmals in Fluß. Es iſt bezeichnend, daß ſich der Marine-
miniſter Churchill dabei in der Hauptſache gegen die Beden-
ken konſervativer Redner wenden mußte, daß mit dem dies-
jährigen Nachtragsetat von annähernd einer Million Pfund
noch nicht genug zur Abwehr der vermeintlichen deutſchen Ge-
fahr getan ſei. Dieſe Bedenken näherten ſich ganz naturgemäß
von der düſteren und peſſimiſtiſchen Schilderung, die Churchill

ſelbſt von der gefährdeten Lage Englands entworfen hatte. So
rächte ſich die üble und unverantwortliche Stimmungsmache,
die der engliſche Marineminiſter getrieben hatte, und ſo wur-
de ſie glänzend durch ihre eigenen Auswüchſe widerlegt. Man
ſollte nicht meinen, daß es derſelbe Churchill ſein könnte, der
zuerſt die „deutſche Gefahr“ nicht ſchwarz genug malen konnte,
und der zuletzt die ängſtlichen Gemüter mit der Verſicherung
beruhigte, daß England durchaus Herr der Lage ſei. Wozu alſo
ſo fragt man ſich wirklich, der ganze Lärm?

Ueber den Schluß der Unterhausdebatte
iſt noch zu berichten:

Jn Beantwortung des Vorwurfs, daß die Admiralität nichts
tue, um der veränderten Situation Rechnung zu tragen, führte
Churichll aus, daß England in dieſem Jahre 45 Millionen
Pfund Sterling aufwende und im nächſten Jahr noch mehr
aufwenden werde. Jn dieſem Jahre habe Deutſchland zwei
neue Schiffe auf Kiel gelegt, während England vier auf Kiel
lege; im nächſten Jahre ſolle, wie berichtet werde, Deutſchland
ein Extraſchiff auf Kiel zu legen beabſichtigen. England werde
dann zwei Extraſchiffe bauen. Der Hauptgrundſatz des deut-
ſchen Flottengeſetzes ſei die Schaffung eines dritten Schlacht
ſchiffgeſchwaders, welches gegen Ende 1914 in Dienſt geſtellt
ſein werde; England werde dann bereits das neue Geſchwa-
der beſitzen, das, ſoweit die Vordreadnoughts in Betracht kä-
men, in der ganzen Welt unerreicht daſtehe. Und doch
fuhr Churchill fort ſoll alles das gar nicht zählen. Jch bin
ſtolz auf das hohe Amt, das ich vertrete, aber ich würde nicht
das geringſte Vergnügen verſpüren, wenn mir die Pflicht auf-
erlegt wäre, unſere Seemacht um die von Selbourne verlangten
acht oder mehr Dreadnoughts in der gegenwärtigen Zeit zu
vermehren. Jch könnte nicht vor das Haus und das Land
treten, wie ich es jetzt mit jedem Pfennig dieſes Etats kann,
und ſagen, daß ich ihn für notwendig halte für die Sicherheit
des Landes.

Wir ſind Herren der Sitkuaktion,
und Panik oder Alarm iſt unnötig.

Jn der Diskuſſion erweckte nur noch die Rede des Liberalen
Sir Compton Richett großes Jntereſſe, der ausführte, er ſtimme
der Erklärung der Regierung nicht zu, daß England nicht einem
Bündnis zwiſchen Jtalien und Oeſterreich würde gegenüber-
treten müſſen. Dieſe Länder ſeien Mitglieder des Dreibundes,
und der Druck, den Deutſchland auf ſie ausüben könnte, um
eine Ablenkung von der Nordſee zu ſchaffen, möchte vielleicht zu
ſtark ſein. Die Verhältniſſe ſeien derart, daß England eben
mehr tun müſſe, als es tue, und es müſſe den Tatſachen zu-
vorkommen, denen es wahrſcheinlich im Herbſt oder im nächſten
Jahre gegenüberſtehen werde. Deutſchland habe England eine

Herausforderung geſchickt, und England müſſe ſie entſchloſſen
und beſtimmt annehmen.

Die Abſtimmung.
Darauf wurde ein Antrag der Radikalen, den Koſtenanſchlag

für Neubauten herabzuſetzen, mit 281 gegen 32 Stimmen ab-
gelehnt und der Koſtenanſchlag bewilligt.

Deutſches Offizierkorps und Sozialdemokratie.
Zu den traurigen Methoden, deren ſich die Sozialdemokra-

tie in ihrem Kampfe gegen den Militarismus bedient, gehört
auch die Verunglimpfung des deutſchen Offizierkorps; ſie wird
in der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſyſtematiſch betrieben: der
deutſche Offizier wird entweder als brutaler Junker oder als
ſatter Bourgeois geſchildert, der Offiziersſtand wird als eine
Inſtitution hingeſtellt, die die „herrſchenden Klaſſen“ eigens
zur Erhaltung ihrer Macht und zur Sicherung der beſtehenden
Staatsordnung geſchaffen hätten, der Offizier iſt in der land-
läufigen Darſtellung der ſozialdemokratiſchen Preſſe der er-
klärte Feind und Bedrücker ſeiner Untergebenen, und namentlich
die unſinnige und böswillige Unterſtellung, daß im deutſchen
Offizierkorps die unfähigſten Elemente ſich ein Stelldichein ge-
geben hätten, daß alle diejenigen, die auf der Schule nichts
gelernt hätten, gerade am beſten zum Offiziersberuf taugten,
iſt in der ſozialdemokratiſchen Preſſe an der Tagesordnung.
Eine an die „Voſſiſche Zeitung“ gelangte Zuſchrift gibt die
Möglichkeit, dieſe erbärmliche Kampfmethode, dieſe beleidigende
Darſtellung auf ihre Berechtigung hin zu prüfen. Die „vVoſſi-
ſche Zeitung vom 25. d. M. ſchreibt: „Unſer Offiziernach-
wuchs ſtammt, wie in einer auf amtliche Quellen ſich ſtützender
Zuſchrift gegenüber irreführenden Mitteilungen hervorgehoben
wird, gegenwärtig in ſeiner großen Mehrheit nicht aus Zög-
lingen ſogenannter Preſſen, ſondern aus Abiturienten: Wäh-
rend vor 20 Jahren nur etwa ein Drittel des Offiziererſatzes
aus Abiturienten beſtand und vor 10 Jahren noch nicht die
Hälfte, wurde dieſe vor etwa 5 Jahren ſchon erreicht, und
jetzt kann man mindeſtens 65 Prozent Abiturienten annehmen.
Daneben handelt es ſich um etwas über 5 Prozent an ſolchen
jungen Leuten, die aus der Oberprima abgehen und denen
das Fähnrichsexamen erlaſſen worden iſt, endlich um rund
14 Prozent von ſolchen, die das Kadettenkorps voll abſolviert
haben. Demgegenüber iſt die Anzahl der in Preſſen Ausge-
bildeten, entſprechend ſtetig zurückgegangen. Schon vor fünf
Jahren konnte dieſer Erſatz nur zu einem Drittel des Geſamter-
ſatzes angeſchlagen werden. Heute iſt höchſtens noch von einem
Sechſtel des Geſamterſatzes die Rede, und es wird ein entſpre-
chender Druck ausgeübt, um den Erſatz aus den „Preſſen“ im-
mer mehr auszuſchalten. Alſo 65 Prozent Abiturienten, 5
Prozent Oberprimaner, 14 Prozent Kadetten, und dieſen 84
Prozent gegenüber nur 16 Prozent aus den „Preſſen“; das iſt
das richtige Bild von dem heutigen Offiziererſatz.“ Man ſollte
meinen, daß die ſozialdembkratiſche Preſſe, nachdem ſie jahr
zehntelang ſo haltloſe und gehäſſige Behauptungen aufgeſtellt
hat, nunmehr von dieſer Darſtellung der „Voſſiſchen Zeitung“,
in der die tatſächlichen Verhältniſſe richtig wiedergegeben ſind,
ihrerſeits Notiz nimmt und in Zukunft Angrffe gegen das
deutſche Offizierkorps, die jeder Berechtigung entbehren, unter
läßt. Aber man wird wohl auch in dieſem Falle auf die Be-
tätigung von Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe und anſtändiger Ge-
ſinnung ſeitens der Sozialdemokratie vergeblich zu warten
haben.

Der franzöſiſche Feldzug in Marokko.
Die Verlegenheiten der Franzoſen in Marokko ſind groß,

ſie werden in allernächſter Zeit noch zunehmen. Um die all-
gemeine Aufmerkſamkeit von der dortigen troſtloſen militär-
iſchen Lage abzulenken, macht man Lärm an den Vogeſen vor
der deutſchen Türe. Und der Mund wird wie gewöhnlich
ſehr voll genommen. Ein unverantvwortlicher Zivilſachverſtän-
diger für militäriſche Angelegenheiten wir haben deren
auch in Deutſchland eine große Zahl ſtellt die Regel auf:

ne rien ſacrifier au benefice de l'entrepriſe marocaine de
nos moyens d'action en Lorraine“, „von unſeren Aktions-
mitteln in Lothringen nichts zu Gunſten des marokkaniſchen
Unternehmens zu opfern.“ Die Streitkräfte in Lothringen
im engeren Sinne genommen, bedeutet die aufgeſtellte For-
derung für eine verſtändige Heeresleitung etwas ganz Selbſt-
verſtändliches. Faßt man aber alle weißen Streitkräfte Frank-
reichs überhaupt als die moyens d'action auf, ſo iſt die For-
derung unerfüllt geblieben. Man mußte wohl oder übel Teile
von ihnen für Marokko in Anſpruch nehmen.

Wohl hat man durch Formierung und Schiebung von Ein-
geborenen-Trüppen zunächſt vom Senegal (alſo Neger) die
Anſprüche an die eigentliche Armee möglichſt einzuſchränken
verſucht, denn die Angſt, dem Mutterlande Truppen zu ent-
ziehen, iſt groß. Alle gegenwärtigen und zukünftigen Sorgen
werden aber durch die beabſichtigte weitgehende Aufſtellung
Afrikaniſcher Eingeborenen Truppen nicht verringert. Die
Zahl kriegstüchtiger junger Eingeborener iſt ſehr gering, ihre
Feſtſtellung un d Heranziehung zum Dienſt bei den ungeheuren
Gebietsausdehnungen und der geringen Seßhaftigkeit der Be-
völkerung aber äußerſt ſchwierig. Ein Beiſpiel liefert Al-
gier, das bisher nur 3 vom Tauſend Freiwillige zum Dienſt
geſtellt hat. Verheerende Krankheiten beſchränken in dem dunn
bevölkerten Nord- und Nordweſtafrika die Zahl der mit 20 Jah-
ren noch körperlich kriegsbrauchbaren jungen Männer außer-
ordentlich. Das ſoziale Elend und in deſſen Folge die Sterb-
lichkeit ſind groß; um aber durch beſſere und geſundere Lebens-
führung dieſen Uebeln wirkſam entgegenzuarbeiten, dazu be-
darf es des Zeitraumes von vielen Jahrzehnten. Nimmt man
dieſer an Zahl ſchwachen Bevölkerung nun noch auf mehrere
Jahre die kräftigſten Männer und dezimiert ihre Zahl in immer
wiederkehrenden kriegeriſchen Unternehmungen, ſo wird die
Schwächung der Bevölkerung in geſteigertem Maße fortgeſetzt.

Weil nun aber die einheimiſche Bevölkerung Frankreichs
ſchon nicht einmal mehr den Bedarf für das Heer im Mutter-
lande aufzubringen vermag, geſchweige denn einen Bevölke-
rungsüberſchuß zum Militärdienſt in den nordafrikaniſchen Ko-
lonien abgeben könnte, ſo blieb in der Tat nichts anderes üb-

Der Macht des Sultans geſtanden hat.

rig, als der Verſuch, Eingeborenentruppen in größerem Um-
fang als bisher aufzuſtellen. Dieſe beabſichtigte Schaffung
einer „armee noire“ iſt nicht dem Wunſche entſprungen, die
deutſche MenſchenUeberlegenheit auszugleichen, ſondern der
verzweifelten Lage, in Nordafrika eine Eingeborenenarmee,
koſte ſie, was ſie wolle, aufſtellen zu müten, wenn anders man
dieſes Nordafrika nicht ſeinen Händen entgleiten ſehen will.

Daß die Ausbildung der Eingeborenen in der europäiſchen
Fechtweiſe mit modernen Feuerwaffen eine ſehr zweiſchneivige
Maßnahme iſt, die im gegebenen Zeitpunkt einmal ſehr zum
Schaden des Mutterlandes ausſchlagen kann, liegt auf der
Hand. Eine kleine Jlluſtration hierzu bietet der Fall, als am
25. April d. Js. der Tabor von Arbauag, 175 Mann ſtark, mit
Waffen, Pferden und Gepäck zu den gegen die Franzoſen käm-
pfenden Stammesbrüdern überging.

In der Verlegenheit der letzten Monate hat man Senegal-
Schützen (Neger; es gibt deren jetzt 22 Kompagnien) mit Weib
und Kind nach Algier und Marokko verpflanzt, in der Hoff
nung, daß die für kühlere Temperaturen ſehr empfindlichen
Schwarzen die teilweiſe recht großen Wärmeunterſchiede zwi-
ſchen Senegambien und Marokko ertragen lernen. Rein räum-
lich genommen, würde das etwa einer Ueberführung von Jta-
lienern der lombardiſchen Tiefebene nach Dänemark gleichkom-
men. Hinterher machte man nun die wenig erfreuliche Ent
deckung, daß die Unterhaltung von Senegaleſen in Algier ſich
teurer ſtellte, als die von algeriſchen Eingeborenen (2000 Fran-
ken gegen 1200 pro Kopf und Jahr), daher beſchloß man nun
mehr, für die algeriſchen Eingeborenen den obligatoriſchen Mi-
litärdienſt einzuführen, worüber gleich noch einige Worte zu
ſagen ſein werden.

Aus vorſtehend Geſagten wird man wohl die Ueberzeugung
gewonnen haben, daß von einer Ueberführung der „armee
noire“ (die ja überhaupt erſt geſchaffen werden ſoll) nach Eu
ropa im Falle eines europäiſchen Krieges einſtweilen keinen
Rede ſein kann. Man muß im Gegenteil damit rechnen, daß
nicht einmal alle weißen Truppen aus Algier und Tunis (19.
Armeekorps) ſowie Marokko fortgezogen werden dürfen, weil
im Falle einer Niederlage Frankreichs in Europa mit einem
Auſſtande der unruhigen muſelmaniſchen Bevölkerung Noro-
afrikas gerechnet werden müßte, deren Zahl durch die Ueber-
nahme von Marokko in den franzöſiſchen Beſitzungen auf 145-
16 Millionen wächſt. Tunis würde man auch deshalb nicht
entblößen können, weil in dieſer Kolonie die italieniſche Be
vorrerung (alſo die Ausgewanderten unſeres Verbündeten) die

franzöſiſche bei weitem überwiegt. eWollte man aber trotzdem unter Hintanſetzung aller eben
anegdeuteten Bedenken Truppen von Afrika nach Europa
werfen, ſo würde das die franzöſiſche Seeherrſchaft im weſt
lichen Mittelmeer vorausſetzen, die nur mit engliſcher Hilfe zu
erreichen iſt. Die franzöſiſche Flotte allein iſt ihrem inneren
Werte nach bereits jetzt der öſterreichiſch italieniſchen Seemacht
unterlegen, ſie wird es in wenigen Jahren auch der Zähl nach
ſein; dieſe Flotte, die nicht ohne Zittern und Zagen an ihre
Friedensſchießübungen denken kann, wird es nicht wagen dür-
fen, eine ungeſtörte Ueberführung afrikaniſcher Truppen nach
Europa zu garantieren.daß di Marokkos ein ſehr ſchwieriges und lang
wieriges Unternehmen werden wird, iſt allen verſtändigen
Franzoſen klar. e e Wie l don ſicht er

-Siba, alſo 34 des rP vo Der Sultan hat über
weniger als ein Viertel Marokkos geherrſcht. Unſere Truppen
halten das Maghſenland beſetzt, das einzige, wo je die Autori-
tät des Sultans mehr oder weniger anerkannt worden iſt. Es
wären 100,000 Mann nötig, um das Land Siba zu gewinnen.

Wir haben ein unendliches Gebiet zu erobern, m n
kriegeriſche, wohlbewaffnete Stämme zu beſiegen, wir ha en ge
ſchickt ausgebreitete Gefühle des Haſſes zu überwinden. er

„Marokko iſt nicht beruhigt. Es iſt noch für lange Zeit eine

Gefahr.“
Der Generalreſident, General Lyautey, ſieht ſich einer Rie

ſenaufgabe gegenübergeſtellt mit vorläufig durchaus Wit.
chenden Mitteln. Er hat ſich folgendes Programm aufgeſtell
Zunächſt Beſchränkung der Tätigkeit auf das SchaujaGebie
und die angrenzenden Landſtriche, ſowie auf die Zone von
Rabat-Fez, begrenzt im Norden durch die ſpaniſche Grenze,
im Süden durch das Land Zaian. Hierbei will er ſich auf die
drei den Franzoſen zunächſt noch befreundeten Kaids ſtützen,
nämlich Glaui in Marrakeſch (dem der Kaid M'Tugi feindlich
gegenüberſteht), Anflus in Mogador und Aiſſa ben Omar in
Safi. Dieſe Beſchränkung von General Lyautey iſt natürlich
eine höchſt unfreiwillige; der Knüppel liegt beim Hunde, wie
wir zu ſagen pflegen.

Die augenblickliche militäriſche Lage iſt nun ſo: be
hauptet ſich mit Mühe in Fez, in deſſen unmittelbarer ähe
zwei Generale durch fliegende Kolonnen unter harten Anſtren-
gungen und fortwährenden Kämpfen notdürftig das 7 zu
behaupten vermögen; General Dalbiez, geſtützt auf das Lager
el Hadjeb (bei Mekines) operiert weſtlich und ſüdweſtlich, Ge
neral Gourand, geſtützt auf Sefru, öſtlich von Fez. Beide
Generale ſind noch in letzter Zeit häufig angegriffen worden,
was die ungebrochene Kraft der Eingeborenenſtämme nahe bei
Fez beweiſt. Draſtiſch verglichen, ſtoßen dieſe beiden braven
Generale mit unermüdlicher Bravour gegen eine elaſtiſche
Wand vor. Dort, wo der Stoß erfolgt, gibt es vielleicht für
kurze Zeit einen Eindruck, die Spur verwiſcht ſich aber wieder
ſchnell. Jm Norden von Fez iſt Ende Juni ein neuer Feind
in dem Kaid Mohamed beim Fichtala-Stamm erſtanden.

Weſtlich der algeriſch-marokkaniſchen Grenze hat General
Alix mit rund 11000 Mann am Mulujafluß operiert. Nach
Einrichtung eines Militärpoſtens in Gercif am Muluja hat er
ſeine Hauptkräfte nach Tuarirt und Udſchda zurückgezogen.

Die ganze Gegend im Süden (Marrakeſch, Susgebiet und
das Gebiet ſüdöſtlich des Atlas beſonders die Provinz
Tafilelt haben ſich noch nie in der Gewalt der Franzoſen
befunden, das Gebiet von Marrakeſch iſt zur Zeit in voller
Auflehnung gegen die franzöſiſche Herrſchaft. Jm Susgebiet
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wurde Mitte Juni ein neuer Prätendent, el Hiba, zum Sultan
ausgerufen.

Der Schein-Sultan Mulay-Hafid hat ſich ganz unter fran-
zöſiſchen Schutz nach dem Hafenort Rabat gerettet, der frühere
Oberbefehlshaber, General Moinier, befindet ſich in Caſablanca.

Noch nicht geſtört ſcheint der Verkehr zwiſchen Fez und
Tanger, alle übrigen Wege von Fez nach der Küſte ſind teils
unterbunden, teils unſicher; ſogar auf der Hauptetappenſtraße
Mekines--Rabat wurde kürzlich ein Kurier aufgehoben, ein
Verkehr auf ihr iſt nur unter ſtarker militäriſcher Bedeckung
möglich, wodurch den Feldtruppen erhebliche Kräfte entzogen
werden müſſen.

E.rnde des kubaniſchen Aufſtandes.
Berlin, 25. Juli. Nach einer an das kubaniſche General-

konſulat in Hamburg gerichteten Depeſche aus Havany vom
22. Juli iſt der Aufſtand in Kuba, da der Negerführer Jvonet
getötet iſt und die anderen Negerführer ſich unterworfen ha-
ben, beendet. General Monteagudo kehrt mit einem Teil des
Heeres nach Havanna zurück.

Spanien rüſtet nun auch zur See.
Dem Madrider „Liberal“ zufolge beſchloß ein unter Vorſitz
des Königs ſtattgefundener Miniſterrat den Bau von 14 mo-
dernen Kriegsſchiffen, darunter zwei Dreadnoughts, zur Wie-
derherſtellung der ſpaniſchen Flotte.

Deutlſches Reich.
Berlin, 25. Juli. (Hofnachrichten.) Der Kaiſer unternahm

geſtern bereits vor dem erſten Frühſtück einen Spaziergang,
nachmittags fand ein Tanzfeſt an Bord der „Hhoenzollern“
ſtatt. Das Wetter iſt andauernd ſchön. Die Rückkehr nach
Swinemünde ſoll am 3. Auguſt abends erfolgen. An Bord iſt
alles wohl. e

Berlin, 25. Juli. Prinz Adalbert von Preußen iſt zu
den LawnTennis-Turnieren in Karlsbad angelangt.

Berlin, 25. Juli. Reichskanzler von Bethmann Hollweg
wird mit dem öſterreichiſchungariſchen Miniſter des Aeußern
Grafen Berchthold, auf öſterreichiſchem Boden erſt anfangs
September, nach Beendigung der Badekuren beider Staats-
männer zuſammenkommen.

Kiel, 25. Juli. Wie aus Kiel gemeldet wird, bleibt der
Chef der Hochſeeflotte Admiral v. Holtzendorff auf Wunſch
des Kaiſers ein weiteres Jahr in ſeiner Stellung

Weilburg, 25. Juli. In Weilburg an der Lahn fand heute
die Beiſetzung des letzten männlichen Sproſſen des Hauſes
Oranien, des am 25. Januar verſtorbenen Großherzogs von
Luxemburg, in der Burggruft der Herzöge von Naſſau ſtatt.
Es trafen aus Königſtein ein: der Großherzog und die Groß-
herzogin von Baden, die GroßherzoginMutter von Luxemburg,
die Prinzeſſinnen Hilda, Antonia, Eliſabeth und Sophie von
Luxemburg, der Hofſtaat und die Vertreter der Behörden. Mit
dem in Weilburg eintreffenden Sonderzuge kamen die Groß-
herzoginWitwe und Großherzogin Marie Adelheid und ihre
Schweſter, Prinzeſſin Charlotte von Luxemburg, ferner der
Herzog von Anhalt und die Herzogin Karl Theodor von
zen Hofprediger Pfarrer Bender hielt die Gedächtnis-

Koburg, 25. Juli. Der König von Bulgarien iſt, heute zurTauffeier der Tochter des herzoglichen Paores in S
getroffen Der Täufling erhielt die Namen Karoline, Mathilde,

7 a Beatrice.reslau, 25. Juli. Kardinal Fürſterzbiſchof Dr. Kobegeht ſeinen 75. Geburtstag in ſener S nnee eng J
hannesberg, wo er von den Nachwehen der jüngſten Krankheit
völlige Erholung ſucht. Alle Feierlichkeiten hat der Jubilar
er Weh au ſeinen noch immer leidenden Zuſtand ſich

eten.

Ausland.
Tokio, 25. Juli. Das Befinden des Kaiſers von Japan

hat ſich geſtern weſentlich verſchlimmert. Weiter wird gemel-
det, daß ſich der Mikado nach einer ſchlecht verbrachten Nacht
ſehr erſchöpft fühle und daß das Allgemeinbefinden des Kran-
ken unverändert ſei.

Konſtankinopel, 25. Juli. Jm Palaſt des Sultans finden
täglich längere Beratungen zwiſchen den Mitgliedern der Re-
gierung und den Generalen Nazim Paſcha, Hati Paſcha und
Osman Paſcha ſtatt. Der Sultan wohnt dieſen Beratungen bei.

Priſchtina, 25, Juli. Die Anarchie greift in Albanien im-
mer mehr um ſich. Geſtern ſetzte der Gendarmerie-Komman-
de wen den be v Freiheit, bewaffnete ſie und ſchloß ſich

n Aufſtändiſchen an. ilitämag alen ſch Militär geht ununterbrochen
esküb, 25. Juli. Die Regierung hatte Anordnungen ge-

troffen, ein Eindringen in Priſchting zu verhindern die
Truppen feuerten jedoch im entſcheidenden Augenblick nicht,
und etwa 5000 Arnauten trafen in der Stadt ein. Ungefähr
15 000 Mann liegen ringsum. Die Truppen wurden in ihre
Kaſernen zurückgezogen.

Konſtantinopel, 25. Juli. Die Blätter melden aus Smyr-
na, daß ein italieniſches Geſchwader, beſtehend aus vier Kriegs-
ſchiffen vor Routh Ada kreuzen ſoll. Schiffe und Segler, welche
vorüberfahren, werden durchſucht.

Konſtantinopel, 25. Juli. Ein hieſiges Blatt meldet, daß
die bulgariſche Regierung auffällige militäriſche Vorbereitungen
trifft. Vie Militärſtationen ſind beträchtlich verſtärkt und fort-
geſetzt werden die Munitions- und Proviantdepots ergänzt.

Lokales.

Merſeburg, 26. Juli.w Militäriſches. Heute morgen paſſierten rei Batterien
des Artillerie Regiments Nr. 75 aus Halle unſere Stadt. Sie
führten nur Munitionswagen mit ſich.
8 Tivoli Theater. Auf das morgen Sonnabend ſtattfindende

enefiz für den Herrn Oberregiſſeur Keiſter möchten wir noch-
mals ganz beſonders hinweiſen, zur Aufführung gelangt das
überall ſo beliebte Schauſpiel „Alt Heidelberg“ v. Wilh. Meyer-
Förſter in vorzüglichſter Beſetzung und ſorgfältigſter Einſtu-

dierung. Die Vorſtellung findet zu kleinen Operettenpreiſen
ſtatt und haben Dutzendkarten diesmal keine Gültigkeit.

Geſchoſſen. Der Portier einer hieſigen Maſchinenfabrik
war damit beſchäftigt, auf dem Fabrikgelände nach Raubzeug
zu ſchießen; hierbei platzte der Lauf des Teſchins und verletzte
dem Betreffenden zwei Finger der linken Hand. Der Ver-
letzte mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen.

Provinz und Umgegend.
Ammendorf, 24. Juli. Wie lebhaft der Verkehr gelegent-

lich des Schützenfeſtes auf der Fernbahn Halle- Merſeburg war,
erhellt daraus, daß am Sonntag 9604 und am Montag 9093,
zuſammne alſo 15 697 Perſonen befördert worden ſind.

Halle, 25. Juli. Zur Kaiſerparade bei Roßbach werden
80 dem Wehrkraftverein „Jung-Deutſchland“ angehörige Hal-
leſche Jungens zugelaſſen, wie der Oberpräſident der Provinz
Sachſen, Exz. v. Hegel, ſoeben bekannt gab. Eine Spalier-
bildung an der Weißenfelſer Chauſſee unterbleibt dagegen, weil
der Kaiſer im Auto vom Pardaefelde nach Merſeburg zurück-
fährt.

Siebenlehn, 23. Juli. Die Ehefrau des Maurers Bert-
hold hier unterdrückte bei einem Gefangskonezrt gewaltſam
einen Huſtenanfall; dadurch iſt wahrſcheinlich ein Aederchen
geplatzt; es wurde ihr unwohl und ſie verlor das Bewußtſein.
Ohne dieſes wieder zu erlangen, iſt ſie Sonntag mittag ge-
ſtorben.

Poſerna, 25. Juli. Bei dem heute nacht niedergehenden
Gewitter ſchlug der Blitz in eine Scheune des Gutsbeſitzers
Brauer und zerſtörte dieſelbe vollkommen.

Luftſchiffahrt.
Eine Landung deutſcher Flugoffiziere in Frankreich.

Ueber die Landung eines deutſchen Militärflugzeuges auf
franzöſiſchem Boden, wird von authentiſcher Seite gemeldet:

Die beiden Flieger, Leutnant Pretzell vom 1. Unterelſäſſiſchen
Jnfanterie- Regiment Nr. 132, und Leutnant Roth als Beobach-
tungsoffizier, waren Dienstag abend in Dieuze in der Richtung
nach Metz aufgeſtiegen. Sie kamen bei Chateau-Salins in ein
Gewitter und hatten mit ſtarken Böen zu kämpfen, die ſie
mehrmals faſt auf den Boden herabdrückten. Die Flieger
verloren infolgedeſſen die Orientierung vollkommen und waren
gezwungen, zu landen. Die Landung erfolgte bei Flin, nörd-
lich von Nomeny, ungefähr 100 Meter von der Grenze auf
franzöſiſchem Boden. Die Flieger wurden feſtgehalten und
durften mittags 12 Uhr weiterfliegen. Der Weiterflug verzö-
gerte ſich aber durch Reparaturarbeiten. Mittwoch abend fuh-
ren die Flieger nach dem Flugplatz Frescati-Metz, wo ſie glatt
landeten. Die Aufnahme durch die franzöſiſche Bevölkerung
war im allgemeinen freundlich.

Jn teilweiſem Gegenſatz hierzu ſteht folgende Meldung:
Paris, 25. Juli. Die franzöſiſchen Grenzbehörden waren

den heutigen Meldungen zufolge durchaus korrekt, ja zuvor-
kommend gegenüber den deutſchen Flugoffizieren Pretzell und
Roth, die in dem kleinen Orte Nomeny bei Nancy übernach-
teten, weil infolge eines kleinen Motorſchadens eine Repara-
tur nötig wurde. Die Offiziere erſetzten den durch die Lan-
dung entſtandenen Flurſchaden, brauchten aber keine Gebühren
für Flugzeugimport zu zahlen. Die Bevölkerung dagegen war
höchſt unfreundlich, namentlich auch! gegenüber den deutſchen
Schauluſtigen, die aus Neugier die Grenze überſchritten. Dieſe
mußten ſchließlich den Aeroplan bis zu der 150 Meter entfernten
n ſchieben, da die Franzoſen die Hilfeleiſtung verwei-
gerten.

Zeitgemäße Betrachtungen.

„Aus der Hundstkagszeit!“
Es iſt gewiß der Hundstagszeit viel Gutes zuzuſchreiben,

S denn eingeſchränkt wird weit und breit das vielgeſchäftge
Treiben. Wer ſonſt kaum Zeit zum Raſten hat, ver-
gnügt ſich im Familienbad, er kann den Tag verträumen

und hat nichts zu verſäumen! Von Politik etcetera
mag man jetzt garnichts leſen und was man lieſt von

fern und nah iſt auch ſchon dageweſen, hier Abſturz
von der Felſenwand, dort ein Kaſſierer durchgebrannt,
hier Unvorſicht beim Baden, und dort ein Wetterſchaden!

Hier ſchadete die Hitze ſehr, ſie ſtörte ſelbſt beim
Schlafe, dort fuhr ein hitziger Chauffeur in eine Herde
Schafe; das alte Lied, das alte Leid ſchweigt auch nicht
in der Ferienzeit, Verbands und andere Feſte ſind
ſchließli chnoch das beſte! Wer etwas kann, der macht
ſich nütz, daheim läßts ihn nicht länger, drum zog nach
Frankfurt jüngſt der Schütz gen Nürnberg zieht der Sän-
ger und ſo entbrennt zur Hundstagszeit bald hier, bald
dort ein edler Streit man kämpft in alter Weiſe um
Ehre und um Preiſe! Froh zieht man ein von nah
und weit in feſtgeſchmückte Hallen, man feiert auch zur
Hundstagszeit die Feſte wie ſie fallen, man leert den
Becher bis zum Grund und kommt man dabei auf den
Hund, ſo ſchallts noch mitternächtig: Solch Hundstagszeit
iſt prächtig! So zogen viele fröhlich aus im Sommer-
ſonnenglücke, dies aber gab daheim zu Haus am Stamm-
tiſch manche Lücke am Tiſch, den man ſo hoch ſonſt ſchätzt

ſind wenge Stühle nur beſetzt der Wirt blickt ſcheel hin
über und wünſcht die Zeit vorüber! Am Skat-Tiſch
fehlt der dritte Mann bereits ſeit eingen Wochen drum
wird weil man nicht anders kann die Spielzeit unter-
brochen man unterhält ſich auch mal gern und ſchreibt
an jene, die da fern, ſchnell eine witzge Karte, daß man
ſie bald erwarte! Doch werden zu der andern Leid
die Tage ſchnell verfließen, drum ſoll man jetzt die ſchöne
Zeit ſo gut man kann genießen, und wer nichts zu ver-
ſäumen hat, der bleibe noch in ſeinem Bad und tummle
ſich dort weiter vergnügt herum!

Ernſt Heiter.
Vermiſchtes.

Rochlitz, 25. Juli. Das 1 Jahre alte Kind des Gartengutsbeſitzers
Karl Horn in Zſchaagwitz fiel in ein Faß mit Waſſer. Da niemand
den Unfall bemerkte, mußte das Kind ertrinken.

einigen Tagen ſeine in Bad-Nauheim wohnende Mutter. Bei dieſer
Frankfurt a. M., 25. Juli. Der Kellner Georg Geßner beſuchte vor

Gelegenheit ſtahl er ihr ein Sparkaſſenbuch über 620 A. und ſeinem
Bruder die Militärpapiere. Geßner erhob an der Kaſſe 525 A. und
fuhr nach Frankfurt. Hier amüſierte er ſich zuſammen mit einem
Freunde in Nachtcafes. Als die Mutter ihren Verluſt entdeckte, reiſte
ſie ihrem Sprößling nach Frankfurt nach. Sie traf ihn in einem Cafe
und ließ ihn verhaften. Als ſein Freund merkte, was die Uhr ge-
ſchlagen hatte, machte er ſich ſchleunigſt unſichtbar.

Hanau, 25. Juli. Die Meldung von der Feſtnahme des Zigeuners
Wilhelm Ebender in Genf beſtätigt ſich nicht. Unter den beim Ful-
daer Unterſuchungsrichter eingegangenen Photographien mehrerer des
Mordes an dem Förſter Romanus verdächtiger Zigeuner befindet ſich
die Ebenders nicht.

Schöneberg, 25. Juli. An Wurſtvergiftung geſtorben iſt hier die 36
Jahre alte Witwe Helene H. aus der Gothenſtraße 5. Die Frau hatte
Leberwurſt genoſſen, die ſie einige Zeit vorher gekauft hatte. Gleich
darauf erkrankte ſie unter ſchweren Vergiftungserſcheinungen und mußte
nach dim Auguſte-Viktoria-Krankenhaus gebracht werden, wo ſie geſtern
verſtarb. Die Leiche wurde polizeilich beſchlagnahmt.

Geeſtemünde, 25. Juli. Die 13jährige Tochter Grete der Ehe
leute Günther aus der Mühlenſtraße hat aus Verzweiflung ihrem Le
ben ein gewalſames Ende bereitet. Sie beklagte ſich bei ihren Geſpie
linnen über ſchlechte Behandlung zu Hauſe, ſagte ihnen dann Lebewohl,
indem ſie allen die Hand gab, legte Hut und Schürze ab und ſprang
in denGeeſtefluß. Das unglückliche Kind konnte nur als Leiche ge-
borgen werden.

Neuyork, 25. Juli. Eine dramatiſche Szene ſpielte ſich heute auf
dem Polizeigericht ab, wo das Verhör der Zeugen im Mordprozeß Ro
ſenthal ſtattfindet, als der Staatsanwalt den Hauptzeugen, einen Bar-
bier Reisler, vorführte, der Zeuge der Mordtat vor dem Hotel „Me
tropol“ geweſen war und die Mörder im Vorverhöre unter Zeugeneid
identifizierte. Trotzdem der Eintritt in den Gerichtsſaal nur gegen
perſönliche Einlaßkarten geſtattet war, war doch heute der Zuſchauerraum
mit Dutzenden bekannter Mitglieder von Spielerbanden angefüllt. Reis
ler wurde, als er der drohenden Mienen dieſer Leute anſichtig wurde,
leichenblaß. Die Leute machten Reisler ganz offen unzweideutige Zei
chen und biſſen ſich in die Daumen, was ſein Todesurteil bedeutete.
Reisler brach zuſammen, un dmit zitternder Stimme widerrief er ſeine
früher gemachten eidlichen Ausſagen. Er wurde darauf wegen Mein-
eids verhaftet. Mna nimmt allgemein hier an, daß die Feſtſtellungen
in dieſem Prozeſſe ergebnislos verlaufen werden, da die Korruption zu.
mächtig iſt.

Döberitz, 25 Juli. Bei dem militäriſchen Arbeitskommando des
Truppenübungsplatzes Döberitz ſind in den letzten Tagen ſechs Mann un
ter ruhrverdächtigen Erſcheinungen erkrankt. Bei vier von ihnen wurde
bakteriologiſch Ruhr feſtgeſtellt. Der Verlauf der Krankheit iſt bisher
durchweg leicht. Die Militärbehörde hat alle Vorkehrungen getroffen,
um einer Weiterverbreitung vorzubeugen. Man nimmt an, daß die
jetzigen Krankheitsfälle mit der vorjährigen Ruhrepidemie auf dem
n w. Döberitz in urſächlichem Zuſammenhang ſtehen.

Steglitz, 25. Juli. Die Portiersfrau Friedrich aus Steglitz, die
ſeinerzeit aus Verzweiflung über die Mißhandlungen, denen ſie von
ſeiten des Ehemannes ausgeſetzt war, ihre fünf Kinder ertränkte, iſt
heute aus dem Kreiskrankenhauſe Groß Lichterfelde entlaſſen und als
Polizeigefangene nach der ſtädtiſchen Jrrenanſtalt in Dolldorf gebracht
worden, wo ſie auf ihren Geiſteszuſtand unterſucht werden ſoll. Der
Ehemann der Frau Friedrich, der bekanntlich der eigentliche Urhebrr
der Verzweiflungstat iſt, befindet ſich zurzeit noch in Unetrſuchungshaft.
Er wird ſich demnächſt wegen ſchwerer Körperverletzung zu verant-
worten haben.

Steglitz, 25. Juli. Ein trauriger Vorgang hat ſich hier abgeſpielt.
Der elffährige Sohn Max des Fuhrwerksbeſitzers Skora, Mommſen-
ſtraße 47, litt ſeit einigen Tagen an ſtarkem Fieber. Jn der Nacht
wurde der Aermſte derart von Träumen geplagt, daß er die Lager
ſtätte verließ und ſich aus der Höhe des zweiten Stockwerkes in die
Tiefe hinabſtürzte. Glücklicherweiſe fiel der Knabe auf das Garten
grundſtück, ſo daß die Folgen des Sturzes gemindert wurden. Er erlitt
allerdings einen Schädelbruch ſowie Schenkelbrüche, doch hoffen die
Aerzte im Kreiskrankenhauſe Groß Lichterfelde, wo S. Aufnahme fand,
ihn am Leben zu erhalten.

Pittsburg, 25. Juli. Nach Meldungen aus Pittsburg richteten wol
kenbruchartige Regengüſſe am Mittwoch in Weſt-Pennſylvanien, Oſt-
Ohio und Weſt-Virginig ungeheuren Schaden an. Von allen Seiten
werden Zerſtörung zahlreicher Häuſer, Brücken und Telegraphenleitungen
Unterbrechung der Eiſenbahnverbindungen und Vernichtung der Ernten
gemeldet. Viele Perſonen ſind ertrunken. Die Straßen ſind von
Häuſertrümmern verſchüttet. Zahlreiche Familien ſind obdachlos.

Peru, 25. Juli. Jn Piura in Peru wütete ein Erdbeben von 40
Sekunden Dauer und zerſtörte faſt gänzlich die Stadt. Mehrere Per-
ſonen wurden getötet.

London, 24. Juli. Die Londoner City wurde heute nachmittag durch
einen furchtbaren Brand in Schrecken geſetzt. Jm Herzen der City,
in der unmittelbaren Nähe der Guild Hall un dder Bank von Eng-
land, geriet eine große Luxuspapierfabrik in Moor Lane in Flammen.
Trotzdem die Feuerwehr in kürzeſter Zeit am Platze war, war es nicht
mehr möglich, alle Perſonen aus den furchtbaren Gluten zu retten. 12
der in der Fabrik beſchäftigten Mädchen ſind bei lebendigem Leibe ver-
brannt. Viele andere ihrer Arbeitskolleginnen konnten zwar noch ge
rettet werden, erlitten jedoch entſetzliche Brandwunden. Das Gewirr
der engen Straßen und lichtſchachtähnlichen Höfe erſchwerte die Arbei-
ten ungheuer. Das Treppenhaus war, als die Feuerwehr am Platze er
ſchien, bereits derartig verqualmt, daß ſelbſt die Leute trotz des Rauch-
helms nicht hindurchdringen konnten. Viele der unglücklichen Mädchen
wagten den Sprung aus dem ſechſten Stock, um zwar von den Flammen
verſchont zu werden, landeten jedoch mit zerſchmertterten Gliedern am
Boden. Furchtbare Schreckensſzenen ſpielten ſich ab. Man hörte die
entſetzlichen Schreie der Eingeſchloſſenen, während die Feuerwehrleute
die heldenmütigſten Anſtrengungen machten, über die benachbarten Dä-
cher in das Jnnere des Brandherdes vorzudringen, der eine einzige Glut
bildete. Das Feuer ſoll dadurch entſtanden ſein, daß ein Leimtieget
umſtürzt und der Jnhalt in Brand geriet.

Kleines Feuillekon.
Todesfall. Eine auch in Frankfurt bekannte Wohltäterin,

Frau C. F. Wilhelm Meiſter, Marie, geb. Becker, iſt am
Sonntag in Cronberg im Alter von 73 Jahren verſtorben. Sie
war die Mutter unſeres Wiesbadener Regierungspräſidenten
Dr. v. Meiſter und die Gattin Meiſters, der zu den Gründern
der Farbwerke in Höchſt vorm. Meiſter, Lucius u. Brüning ge-
hörte. Anfangs der 90er Jahre zog ſich die Verſtorbene in
ihre Villa in Cronberg zurück, in der ſie im ſtillen viel Gutes
zum Wohle der Armen wirkte. Sie war eine geborene Düſſel-
dorferin und die Tochter des bekannten Frankfurter Profeſſors
Becker. Er war bekannt durch ſeinen freundſchaftlichen Ver-
kehr mit Bismarck zur Zeit, als dieſer hier Geſandter des
Bundestages war. Auch die Verſtorbene pflog ſehr enge Be-
ziehungen zum Hauſe Bismarck.

Unbedingt keimfreieMufflers J in warmer Jahreszeit
oferilisirſe zuverläſſigſte Nahrung

W für kleine Kinder.Kinder flährung Für einen Verſuch ſenden

eine Probebüchſe koſtenfrei Muffler K Cie, Frei-
burg i. Brg.
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Nummer 174. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr, Sonntagsblatt“. Sonnabend, den 27. Juli.
Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Auf den im Amtsblatt der König-

lichen Regierung zu Merſeburg in
Stück 29 Nr. 1010 veröffentlichten
Nachtrage zum Reglement für die
Hebammenlehranſtalt der Provinz
Sachſen vom 19. März 1908 mache
ich beſonders aufmerkſam, da nach
demſelben die Ausdehnung der Lehr-
gänge für Hebammenſchülerinnen
von 8 auf 9 Monate verlängert
worden iſt.

Merſeburg, den 23. Juli 1912.
Der Königliche Landrat.

J. V.:
Gerber.

Bekannkimachung.
Für den Umfang des Regierungs-

bezirks Merſeburg iſt
1. der Aufgang der Jagd auf Birk-

Haſel und Faſanenhähne undHennen
auf den 28. September d. Js.

2. auf Rebhühner und ſchottiſche
Moorhühner auf den 19. Auguſt
d. Js., und

3. für Wachteln auf den 15 Sep
tember d. Js. feſtgeſetzt.

Merſeburg, den 23. Juli 1912.
Der Königliche Landrak.

J. V. Gerber.
Bekannkmachung.

Die Weißenfelſerſtraße wird für
den durchgehenden Fuhrverkehr wegen

Neubeſchotterung von der Man-
teuffel-Straße bis zu Station 17,6
von Mittwoch den 24. d. Mts. ab
bis auf Weiteres geſperrt.

Der Fuhrverkehr wird über die
Manteuffel-SedanLeungerſtraße ge-
leitet.

Merſeburg, den 19. Juli 1912.
Die PolizeiVerwaltung.

Privalte Anzeigen

Tivoli- Theater.
Sonnabend, den 26. Juli 8 Uhr
Venefiz für Herrn her

regiſſeur Keiſter.
Neu Einſtudiert.

Einmalige Aufführung.

Alt-Heidelberg
Schauſpiel in 5 Akten von Wilh.

Meyer-Förſter
Kleine Opereottenpereiſe.

Dutzendkarten haben keine Gültigkeit.

Empfehle
Schmeer u, fettes Fleiſch,

friſche Wurſt u. Knackwurſt,
Baumann,
Gotthardtſtr.

Hübſch möbl. Zimmer
für ſofort zu vermieten.

Clobigkauerſtr. 29.

1 herrſchaftliches Wohnhaus
mit Park Oberaltenburg Nr. 7 ge-
teilt oder im ganzen zu vermieten,
ferner

1 herrſchaftliche Wohnung
mit 4 Zimmern, 3 Kammern, Küche,
Speiſekammer und Bad, Oberalten
burg Nr. 11, 1. Etage,

1 herrſchaftliche Wohnung
mit 2 Giebelzimmern, 3 Kammern
und Küche für ein kinderloſes Ehe-
paar oder eine alleinſtehende Frau,
Oberaltenburg Nr. 11 wird per 1.
Oktober zu vermieten geſucht.

Reflektanten bitten Oberaltenburg
Nr. 11 bei Robert Dietrich sen.
anzufragen.

uartier Billets
vorrätigKreishlatt-Oruckerel.

prediger Berger.

Von der
Reise zurück.

Dr. Wiöütte.
Untertaſſſen a en

Große Auswahl.
H. Sechnee Nachfl.

Halle a. S., Gr. Steinſtraße 48.
Gottesdienſt-Auzeigen

Sonntag, den 28f Juli (8. n. Trinitatis)
Es predigen

Dom. Vorm. ,8 Uhr Hilfsprediger
Berger. Vorm. 10 Uhr: Paſtor Riem

Abends 8 Uhr Jungfrauen-Verein.
Seffnerſtrase 1.

10 Uhr: Hilfs-Stadt. Vocm.

Abends 8 Uhr: Jünglingsverein.
Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor

Delius.
Neumarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor

Boit.

Sonntag von 11--1 Uhr mittags.
Volkebibliothek und Leſehalle geöffnet

Katholiſcher Gottesdienſt. Sonntag
Vormittags ,7 Uhr Beich e, /,8 Uhr
Frühmeſſe, mit Predigt. 10 Uhr Pfarr-
amt mit Predigt. Nachmittags 2 Uhr:
Chriſtenlehre oder Andacht. Sonnabend
und an den Vorabenden der Feiertage
Z Uhr nachm.: Beichtgelegenheit.

resp. Nachnahme.
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Fritz Reuters sämtl. Werke

schön gebunden, mit Illustration, in 2 Bänden
für zusammen 3,50 FIKk: nur gegen bar,

Kreisblatt Druackenrei,
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Marke für Feinschmecker.
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Aufmerksame

mee Preise.Karl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan7.

Mässigste

Spezialgeschäft

für (851Leinen- und Baumwollwaren,

Tischzeuge, Handtücher, Hauswäsche,

bettfedern und Betten

Fernspr. 259.

Grosse

Qualitäten. Auswahl.
eHerzogl. BaugewerkschuleHolzmincden,.

Srrictitet V fl Direkts Hochbau nan Tiefbau Haarmann.
Sornmerunterricht 2. Fpril. Reifepräfung. Winterunterricht 15. Oktober.

Die herzogl. Baugewerkſchule iſt mit den Königl. Preuß Schulen gleichgeſtellt.

120 Millionen Mark
wurden im Jahre 1911 von der Bevölkerung des
deutschen Reiches an das Ausland für Naturbutter

ezahlt. Diese gewaltige summe könnte dem deutschen
ationalvermögen erhalten bleiben, wenn die Haus-

frauen statt der teuren ausländischen Butter, die
mitunter noch von recht zweifelhafter Qualität ist,
nur die als wirklich vorzüglich erprobten Delikatess-

Margarine- Marken

Siegerin
alerfeinste, qualitätsreichste und der Molkereibutter
am nächsten kommende Sahnen-Margarine, sowie

Palmato
die beliebteste, unerreicht feinste

Pflanzenbutter
-Margarine als besten Ersatz für die teure Butter
gekauft hätten. Dabei hätten die deutschen Haus-

frauen für sich selbst noch mindestens
50 Millionen Mark gespart

well diese erstklassigen Marken bedeutend billiger
sind wie die ausländische Butter.

All. Fabr.: A. L. Mohr, G, m. b. H. Altona-Bahrenfeld.

Fegründet 1846nderber Boonekamp
SEMPERIDEM I

WARNVNGIIch habe in letzter Zeit wiederholt festgestellt, da in meinen Originalflaschen mit geserzl. geschütztem e andere Boonekamp-

bezw. Bitterfabrikate vertrieben werden. Auch haben wiederholt Gastwirte und Restaurateure solche Fabrikate aus Flaschen verschänkt, die mit
meinem, sowohl in seinen einzelnen Teilen, als auch in seinem Gesamtbilde geschützten Etikett versehen waren. Dies veranlaßt mich zu

n
a entpnanune

der Erklärung, daß ich im Interesse meiner Verenrſichen rechtdenſrenden Kundschaft und des Konsumierenden Publikums von jetzt ab jede
mißbräuchliche Benutzung meiner Original-Flaschen und Original-Etiketts strafrechtlich verfolgen werde.

Zugleich mache ich darauf aufmerksam, daß außer anderen Warenzeichen-Eintragungen auch die Warenzeichen

„Underberg“ „Vnderberg-Boonekamp““

Rheinherg (Rheinland)

t

für mich in die Zeichenrolle des Kaiserlichen Patentamtes eingetragen sind, so daß also unter diesen Warenbezeichnungen nur mein Fabrikat ver-
abreicht bezw. in den Verkehr gebracht werden darf.

H. Vnderberg- Albrecht
Hofl. Sr. Maj. d. Kaisers und Königs Wilhelm II.
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